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Anmerkungen .

1) „Von den hypothetischen Urmenschen, welche entweder in Lemu-
rien oder in Südasien (vielleicht auch im östlichen Afrika) während der
Tertiärzeit aus anthropoiden Affen sich entwickelten, kennen wir noch
keine fossilen Rassen. Aber bei der außerordentlichenAehnlichkeit, welche
sich zwischen den niedersten wollhaarigen Menschen und den höchsten
Menschenaffen selbst jetzt noch erhalten hat , bedarf es nur geringer Ein¬
bildungskraft, um sich zwischen Beiden eine vermittelnde Zwischenform
und in dieser ein ungefähres Bild von dem muthmaßlichen Ur- oder
Affenmenschen vorzustellen. Die Schädelform derselben wird sehr lang¬
köpfig und schiefzähnig, das Haar wollig, die Hautfarbe dunkel, bräun¬
lich, die Behaarung des ganzen Körpers dichter als bei allen jetzt
lebenden Menschenarten gewesen sein; die Arme im Verhältniß länger
und stärker, die Beine dagegen kürzer und dünner, mit ganz unentwickelten
Waden; der Gang nur halb aufrecht, mit stark eingebogenen Knieen.
Eine eigentliche menschliche Sprache, d. H. eine artikulirte Begriffssprache,
wird dieser Affenmenschnoch nicht besessen haben. Vielmehr entstand
die menschliche Sprache erst nachdem die Divergenz der Urmenschenart
in verschiedenen Spezies erfolgt war. Aus dem sprachlosen Urmenschen,
welchen wir als die gemeinsameStammart aller übrigen Spezies an-
sehen, entwickelten sich zunächst, wahrscheinlich durch natürliche Züchtung,
verschiedene uns unbekannte, jetzt längst ausgestorbene Menschenarten,
welche noch auf der Stufe des fprachlosen Affenmenschen(^ lalus oder
kitkeeantki -opus) stehen blieben. Zwei von diesen Spezies , eine woll-
haarige und eine schlichthaarige Art, welche am stärksten divergirten und
daher im Kampfe ums Dasein über die ändern den Sieg davon trugen,
wurden die Stammformen der obigen Menschenarten." Nergl. I) r. Ernst
Haeckel. Natürliche Schöpfungsgeschichte. Berlin 1873. Georg Reimer.

2) Die Vorstellungen über den thierischen Urzustand der Menschheit
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sind durchaus nicht moderner Art. Man glaubt nahezu eine comtem-
poräre Anthropologie vor Augen zu haben, wenn man bei Horaz
(satir. I 3. 99—104) die folgende Beschreibung findet:

prorspssruvt priwis Älliwalia. terris,
Nutum st turps xscus , AlAuäsra at ^ us eubiliÄ proxter

IInAuibus st puZnis , 66iu fustibu3 , Ätc^U6 ita , porro

kuANÄdarit armis , ĉ uÄ6 xo3t kLbri6LV6rat usus ,

Dor >66 V6rd3 , Huibus V0668 86HSU8 ^ U6 notar6nt ,

^lolllilla .csN6 illV6N6r6; . . .

Oder bei Lucretius(lib. V. 1283u. s. s.)
Ällticsua . : WLNUS , ur >ZU68 , 66nt68 ^ U6 tu6runt

6t Ia ^ iä68 , 6t it6ili 8^ 1v ^ruM / raZwinL rrillii ,

6t üaiuwa at (̂ U6 iZr >68 , P 08 t c ûaili sunt eoZnita priwum .

? 08t6riu8 k6iri vi8 68t , a-6ri8 ^ u6 r6x6rtg . ;

6t xrior L6rii8 6rat HUÄM 56rri ooZnituL U8U8.
Illä6 MlllUtatim pr06688it k6rr6U8 611818 ,

6 t t̂ rro eo6x6r6 solum proseiiiä6r6 t6rra6. . .
3) Während meiner Anwesenheit in Manila hatte ich die seltene

Gelegenheit ein Negrito-Mädchen zu sehen, welche im Hause eines reichen
Spaniers erzogen wurde, der es wahrscheinlich für ein frommes Werk
ansah, diese Seele dem Heidenthum entrissen zu haben. Es war ein
etwa 12—14jähriges, 4'/^ Fuß hohes, sonst wohlgestaltetes Mädchen,
mit wolligem Kopfhaar und breiten Nasenflügeln, aber ohne die schwarze
Hautfarbe und die aufgeworfenen großen Lippen, welche für den Neger¬
typus so charakteristischsind. Ihre Körperfarbe war vielmehr dunkel-
kupfernfarbig. Aus diesem Grunde schildern ältere spanische Autoren
diese zwergartigen Urbewohner„11261108r̂ Zro ^ 11161108 k6ô (weniger
schwarz und weniger häßlich) und legten ihnen den Namen Negritos
(Negerchen) bei. Nach den bisherigen Beobachtungen und Untersuchungen
erscheint es mir jedoch gewagt, die Negritos(auch Aeta, Aigta, Jta,
Bnapta und Bgorote genannt), wie dies von einigen Anthropologen geschieht,
mit den australischen Papuas zu einer Rasse zu vereinigen, wennschon
Wallace versprengte Reste einer ehemaligen papuanischen Urbevölkerung
auf einigen Inseln des malayischen Archipel gesehen haben will.

4) Allgemeine Ethnographie. Wien 1873. A. Hölder.
5) Die Pfahlbauten gehören einer vergleichsweise neueren Zeit an.
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6) Auf der Insel Puympet (6° 47^ n. Br ., 158° 13 ^ 3 ^ östl. L.),
welche ich auf der Fahrt von China nach Australien besuchte, werden
noch heute von den Eingeborenen die melonengroßenFrüchte des Brod-
r̂uchtbaumes (^ rtoc»rxus ineisa ) in der primitivsten Weise zur Nahrung

bereitet. Die Früchte werden nämlich, sobald dieselben reif sind, ihrer
äußeren Schale entledigt und in kleine Stücke zerschnitten. Sodann
graben die Eingeborneu Gruben bis zu 3 Fuß Tiefe in die Erde,
füttern diese gut mit Bananeublätteru aus, um das Eindringen von
Wasser zu verhindern, und füllen sie dann bis auf wenige Zoll von der
Oberfläche mit den geschnittenen Brodfrüchten an, worauf das Ganze
mit Bananenblättern zugedeckt und mit Steinen beschwert wird. Nach
einer Weile tritt Gährung ein und die Masse wird jungem Käse ähn¬
lich. Die Brodfrnchte lassen sich in diesem Zustande mehrere Jahre
hindurch genießbar erhalten, und gelten nach dem Geschmack der Ein -
gebornen trotz des sauren Geschmacks und sehr üblen Geruchs, wenn sie
wieder aus der Erde genommen werden, als eine sehr angenehme und
nahrhafte Speise , wenn sie gut geknetet, in Bananenblätter gehüllt,
zwischen heißen Steinen gebacken worden sind . Die geschilderte,
eigenthümlicheAufbewahrung der Brodfrüchte soll in der Sorge vor
einer Hungersnot!) ihren Grund haben: weil nämlich im Munde des
Volkes die Sage lebt, daß vor undenklicher Zeit ein heftiger Orkan auf
der Insel wüthete, welcher alle Brodsruchtbäume mit den Wurzeln aus
der Erde riß, wodurch ein großer Nahrungsmangel entstand.

7) lum Asnus kuwÄUUlü priwunl Mollsscere eopit . laueret
V. 1009.

8) Nach Angabe Sir Senry Rawlinson's „Tempel des Nebo."
9) Or. Herm. Grothe : Zur Geschichte des Spinnens und Webens.
10) Gen. XI.I. 42. 43.

11) Einige Forscher, wie Champollion, Alpin und Fraas , halten
den Byssus für Baumwollgewebe; eine definitive Entscheidung für die
eine oder andere Ansicht muß wohl einer künftigen Richtigstellung Vor¬
behalten bleiben.

12) Ezech. XXVH . 7.

13) Während eines längeren Aufenthaltes in Bombay im Jahre
1869 besuchte ich diese wunderbaren Skulpturen , von einem gelehrten
Hindu begleitet. Die Jnfel Elephanta liegt etwa 162 Fuß, die Höhlen, in

(467)



30

welchen sich die Grottentempel befinden, liegen ungefährl 19 Fuß über dem
Meere. Das vorherrschende Gestein aus der kleinen Insel ist Dolomit
und grobkörniger Sandstein. Die Skulpturen, welche um das 5. Jahr¬
hundert entstanden sein dürsten und die mich in mehrfacher Hinsicht,
namentlich aber in Bezug auf deren künstlerische Ausführung an die
gleichfalls reichverzierten Felsentempel in Mahamalaipur an der Koro-
mandelküste in der Nähe von Madras erinnerten, bestehen größtentheils
in VerherrlichungenSchiwa's, und zwar sind einzelne Figuren ganz meister¬
haft ausgeführt. Als einen interessanten Beweis, zu welch excentrischen
Intentionen diese merkwürdigen Denkmäler in der Gegenwart benutzt werden,
scheint es mir nicht ungeziemend, hier zu bemerken, daßz. B . sterile Frauen
gewisse Körpertheile an kolossalen Lingams reiben, im blinden Glauben,
daß sie dadurch Kindersegen erlangen; und zwar geschieht dies durch die
einfaltsvollen Pilgerinnen ganz öffentlich und mit solcher Glaubenskraft,
daß die Steine davon völlig glatt gerieben sind.

14) Gen. III. 21.
15) Gen. IV. 2. 3. 4.
16) Gen. IV. 21. '
17) Gm . IV. 22.
18) Gen. XIII . 2.
19) Gen. XIV. 14. 15.
20) Gen. XII. 10.
21) Gen."XXIII . 16.
22) Gen. XXIV. 53.
23) Hiob XV. 28.
24) Auf den meisten Jnfeln des Nikobareu-Archipels sahen wir die

luftigen, dicht am Ufer gelegenen Behausungen der Eingeborenen auf
8—10 Pfählen von 6—8 Fuß Höhe errichtet, derart, daß man unter
denselben bequem gehen kann. Sie enthalten einen einzigen großen Raum
zu dem eine aus Bambusrohr zierlich gearbeitete Leiter führt, welche des
Nachts, oder wenn die Bewohner ihre Hütte verlassen, weggenommen
wird, daher diese auch ohne Schloß und Riegel nicht leicht zugänglich ist.
DerFußboden derHütte ist mit Bambusstäben, welche mitRotang verbunden
sind, derart eonstruirt, daß die Luft von unten zwischen den Stäben
frei durchstreichen kann, und darüber wölbt sich das zierliche Flechtwerk
des bienenkorbähnlichen Baues. Die innere Einrichtung ist höchst einfach.
Im Hintergrund zeigt sich eine Art Feuerheerd, ein niedriger, ausgehöhlter,
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mit Sand und Steinen gefüllter Holzblock, um diesen herum einige Thon-
gesaße. An den Dachbalken hängen ausgehöhlte Kokosnußschalen, als
Wassergefaße dienend, sowie zierlich geflochtene Körbe, welche die
wenigen Habseligkeitender Familie enthalten.

25) „Ausgehend von den kühnen, groben Naturmythen, in welche der
Wilde die Lehren, die er aus seiner kindlichen Betrachtung des Alls ge¬
zogen hat, gießt, kann der Ethnograph diesen rohen Dichtungen bis
hinauf zu Zeiten folgen, wo sie ausgebildet und complicirten mytholo¬
gischen Systemen einverleibt wurden: anmuthig kunstvoll in Griechenland;
steif und ungeheuerlich in Mexiko; zur bombastischer Uebertreibung auf¬
gebläht im buddhistischen Asien.

Die Mythen sind zuerst in dem in der frühesten Zeit beim ganzen
Menfchengeschlechte herrschenden wilden Zustande aufgetreten; sie sind bei
den noch gegenwärtig rohen Stämmen, welche sich am wenigsten von
jenen primitiven Verhältnissen entfernt haben, verhältnismäßig unver¬
ändert geblieben, während frühere und fpätere Civilisationsstufen sie theils
durch Erhaltung ihrer wesentlichen Principien, theils durch Uebertragung
ihrer vererbten Resultate in die Form der Ahnenüberlieferung, in Ehren
gehalten haben

Von der Wildheit bis zur Civilisatiou hinauf läßt sich in der My¬
thologie der Sterne ein in seinen einzelnen Anwendungen allerdings häufig
veränderter, aber doch in seinem augenscheinlichen Zusammenhang von An¬
fang bis zu Ende niemals unterbrochenerGedankengang verfolgen. Der
Wilde sieht in einzelnen Sternen belebte Wefen oder er vereinigt
Sterngruppen zu lebenden Himmelsgeschöpfen oder zu Gliedern derselben,
oder auch zu Gegenständen, welche zu ihnen in Beziehung stehen; wäh¬
rend am ändern Ende der Civilisation der moderne Astronom diese
alten Vorstellungen beibehält und sie als nützliche Ueberlebsel zur Einthei-
lung seines Himmelsglobus benützt. Die wilden Namen und Erzäh¬
lungen von den Sternen und Sternbildern erscheinen uns Anfangs als
kindliche zwecklose Phantasieen: doch, wie stets beim Studium der niederen
Klassen, so geht es auch hier; je mehr Mittel wir gewinnen, ihre Ge¬
danken zu verstehen, desto mehr Sinn und Verstand finden wir darin.

z. B. sagen die Ureinwohner von Australien Jurree und Wanjel,
( die Sterne , welche wir Eastor und Pollux nennen) verfolgen
Purra , das Känguruh (unsere Capella) und tödten es bei Beginn der
großen Wärme, und die Kimmung ist der Rauch des Feuers, an dem

(469)



32

sie es braten. Ferner erzählen sie: Marpecni-Kurrk und Neilloan(Are-
turus und Lyra) seien die Entdecker der Ameiseneier und der Eier des
Loan-Nogels und hätten den Bewohnern gelehrt, wie man dieselben zur
Nahrung anfsuchen müsse. In die Sprache der Thatsachen übersetzt,
sagen diese einfachen Mythen nur, welche Stellung die betreffenden Sterne
im Sommer haben, sowie wann die Jahreszeit für Ameiseneier und
Loaneier eintritt, und die Sterne, welche diese Jahreszeiten bezeichnen,
wurden ihre Entdecker genannt.

Fast alle Sagen, welche das Leben der Natur im persönlichen Leben
schildern, haben sich historisch entwickelt. Der Geisteszustand, dem solche
phantasiereiche Fictionen angehören, findet sich in voller Blüthe bei den
Wilden, seine Ausbildung und Vererbung erstreckt sich bis in die höhere
Kultur barbarischer und halbcivilisirter Nationen hinein, während endlich
in der civilisirten Welt seine Effekte immer mehr und mehr aus wirk¬
lichem Glauben zu phantasievoller, künstlicher und sogar affektirter Poesie
werden." Vergl. Edward B . Taylor, Die Anfänge der Kultur. Unter¬
suchungen über die Entwicklung der Mythologie, Philosophie, Religion,
Kunst und Sitte . Leipzig 1873. Winter'sche Verlagshandlung. Vol. I.
Oax. IX. Mythologie.
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